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  1. Teil




  




  




  Er betrachtet ihren Rücken. Nackt und schmal ragt er zwischen der zerwühlten Bettwäsche auf. Sie beugt sich nach vorne, steht auf und zieht die Jeans hoch. Ungehalten läßt er sich zurück in die Kissen fallen.




  „Ich sagte, du könntest noch bleiben.“ Es klingt nicht nur wie eine Drohung, es ist auch eine.




  Sie interpretiert den Satz auch durchaus richtig.




  Sie zögert. Wohlige Selbstzufriedenheit breitet sich in ihm aus, endlich. Von der nach dem Sex blieb ihm ja nichts, sie wollte schließlich gleich gehen. Jetzt ruht sein Blick auf der schlanken Gestalt vor dem Bett, bekleidet mit einer abgetragenen Jeans und mit nacktem Oberkörper. Er kann ihr Gesicht nicht erkennen, sie steht noch immer mit dem Rücken zu ihm.




  Da bückt sie sich und hebt ihren BH auf. Wütend wendet er sich von ihr ab, vergräbt seinen Körper in der warmen Decke. „Hau ab“, kommentiert er ihr Tun, offensichtlich gelassen und desinteressiert. Und tatsächlich, wenn er es recht bedenkt, ist es ihm inzwischen schon wieder egal. Er will sowieso ein bisschen schlafen, ob sie jetzt dabei neben ihm liegt oder nicht, kann ihm doch gleichgültig sein.




  Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er alle lästigen Gedanken abstreifen.




  Dann zieht er die Decke noch höher, hält sie aber mit den Zehen gleichzeitig unten fest und verschwindet so fast unter dem Berg von Stoff.




  





  Traurig sieht Lena auf das Bett hinunter. Es ist kein Bett. Es ist ein Lager aus zwei Matratzen, auf denen zwei weitere liegen und darauf türmen sich jede Menge Decken, Kissen und Laken.




  Unter einem blitzt ein Haarschopf hervor, mehr sieht sie nicht. Es sind Haare helleren Blondes, aber inzwischen erkennt man den mittelblonden Ansatz schon deutlich.




  Er sollte mal wieder zum Friseur gehen. Verdammt. Ja, klar. Zum Friseur! Er geht zum Friseur. Zumindest sollte er mal wieder in die Drogerie und Haarfarbe kaufen. Und zum Supermarkt, zum Möbelmarkt und am besten auch noch zum Therapeuten. Aber das muss er vielleicht gar nicht, denn er ist ja glücklich und zufrieden. Sie verreckt hier schön langsam.




  Und ist dabei noch selber schuld.




  Niedergedrückt greift sie nach ihrem T-Shirt, streift es über den Kopf und leiht sich das Tuch neben dem Schlaflager. Sie hört, wie draußen der Regen auf die Straße prasselt. Deshalb bindet sie sich das viel zu große Tuch wie sonst er um den Kopf. In dem alten, halb blinden Spiegel sieht sie aus wie eine Mischung aus Biker und schlampiger Tuareg.




  Dann geht sie.




  





  „Ach, auch schon da?“ Lena zuckt zusammen. Natürlich ist sie zu spät. Egal, wie sehr sie sich abgehetzt hat. In ihrem ursprünglichen Zeitplan war nicht eingerechnet, dass sie mit in seine Wohnung, oder wie immer man das nennen will, ging.




  „Es tut mir leid, Andrea. Ich kann nichts dafür, nicht wirklich. Ich hab Tyr getroffen.“ Um Verzeihung heischend läuft sie in den Hauptraum und bleibt vor ihrer Mitbewohnerin stehen.




  Andrea sieht sie aus dem Sessel heraus böse an. „Ihr habt gebumst.“




  Unruhig wechselt Lena das Standbein. Sie hofft, dass es der anderen nicht auffällt. „Ich hab ihn getroffen“, wiederholt sie noch einmal.




  Andrea lacht. Seltsamerweise belustigt und verächtlich zugleich. „Das ist bei ihm dasselbe. Er muss ja ein irre toller Typ sein.“




  Lena beschließt, dass es die andere schlicht nichts angeht und zuckt nur die Schultern. Ihre Füße schmerzen, als sie sich umdreht und das patschnasse Tuch über die Heizung zum Trocknen aufhängt.




  „Kann ich noch irgendwas tun?“, fragt sie dabei mit dem Gesicht zur Wand betont nebenher.




  Eine Minute folgt eisiges Schweigen und Lena wagt es nicht, sich umzudrehen. So starrt sie nur auf die dilettantisch gestrichene Wand, deren Farbe nicht sonderlich gut über die Flecke und ebenso dilettantischen Anstriche darunter hinwegtäuscht.




  „Du kannst das fertige Zaziki aus dem Kühlschrank holen und die bereits eingekauften




  Fladen vom Esstisch nehmen. Die zwei Dinge waren ja dein Job, oder?“, schnarrt es schließlich hinter ihr.




  Lena holt schuldbewusst tief Luft und zieht den Kopf ein. Andrea ist mehr als nur stinksauer.




  Und man kann es inzwischen regelrecht als Dauerzustand bezeichnen, dass sie auf ihre Mitbewohnerin negativ zu sprechen ist. Mal hat sie Angst um Lena, dann spottet sie halb angeekelt über sie, rast vor Wut wegen ihr – oder sie bockt.




  Lena schleicht aus der Tür und geht um das Eck zur Ess- und Kochnische.




  Vorsichtig rührt sie mit einem Löffel in dem Zaziki, nur um festzustellen, dass sie mit ihren Bedenken richtig lag: die griechische Delikatesse fällt flüssig mit kleineren Klumpen vom Löffel. Auch dieses Fladenbrot hätte sie nicht gekauft. Mit dünnstem Plastik umhüllt hängt das blasse Discount-Instant-Aufback-Irgendwas lustlos auf dem Esstisch.




  Trotzdem ist sie Andrea dafür unendlich dankbar, selbst wenn sie sich mit der Soße blamieren wird. Da ja alle sie für die Produzentin halten.




  Vielleicht fällt es aber auch gar nicht auf. Auf solchen Studentenparties bringt jeder etwas mit, alles wird auf einen großen Tisch gestellt und keiner wird sich am Schluss mehr erinnern können, was von wem stammte. Es fällt nur auf, wenn man mit leeren Händen vor der Tür steht und das wird sie dank Andrea nicht.




  „Danke“, ruft sie über die Schulter in Andreas Zimmer. Die andere ist ihr nicht um das Eck gefolgt, sondern auf dem Sessel sitzengeblieben und kann sie so nicht sehen.




  „Ich denke, es ist nur gerecht, wenn ich sage, dass du in meiner Schuld stehst“, tönt es schnarrend zurück.




  Lena nickt, bis ihr einfällt, dass sie ja keinen Blickkontakt haben. „Ja.“




  „Du hast diese Woche den ganzen Haushaltsdienst. Meine Hälfte auch noch. Okay? Das ist fair.“




  Lena überwindet sich, nimmt die Schüssel und die Plastikpackung, bevor sie wieder in Andreas Tür auftaucht. „Ich denke nicht, dass es fair ist, einen Gang zum Supermarkt und das Zubereiten einer Soße gegen eine Woche Putzen und Waschen zu tauschen.“ Sie stöhnt innerlich, versucht aber gute Miene zu diesem beschissenen Spiel zu machen. „Aber ich weiß, dass ich nicht in der Lage bin, Forderungen zu stellen.“




  Mit einem schelmischen Lachen marschiert sie drohend auf Andrea zu. „Aber warte nur, bis du mal so einen Ausrutscher fabrizierst. Dann reit ich dich auch so rein.“




  Beide lachen und Lena kann sich nichts Erlösenderes vorstellen. Sie sieht ihrer Freundin zu, wie sie sich anzieht und sich die Lippen schminkt.




  Da klingelt es und eine halbe Minute später klopft es auch schon an der Wohnungstür. Als sie öffnet, strahlt Alex Lena gut gelaunt an. Er nimmt sie und Andrea zu dem kleinen Kaff außerhalb der Stadt mit, was nett von ihm ist, gleichgültig, was sie sonst manchmal von ihm denkt.




  „Hi.“ Er bückt sich automatisch, als er durch die Türe hindurchgeht. Lena hat nie verstanden, warum er das macht. Er erreicht wahrscheinlich nicht mal ganz ein Meter achtzig, und es besteht für ihn absolut kein Hindernis, durch eine deutsche Normtür zu kommen.




  Er hat einmal erzählt, dass die Ärzte Angst hatten, dass er über zwei Meter groß wird und ihm deshalb in seiner Kindheit und Jugend wachstumshemmende Hormone gespritzt hätten. Der Grund für seine ständige Angst sich anzustoßen kann sie sich also nur so erklären, dass sein Hirn nie ganz begriffen hat, dass der restliche Körper um seine wahre Größe betrogen wurde.




  Alex erzählt ständig solche Geschichten. Früher hat sie ihm ganz andächtig gelauscht und war fasziniert von seinem Leben. Inzwischen erscheint er ihr manchmal bloß mehr als Witzfigur und wenn er sie geärgert hat, sieht sie ihn als Lügner und ewigen Angeber.




  „Hallo, Alex“, grinst Andrea, Lena berührt ihn nur kurz an der Schulter und verdrückt sich dann ins Bad, in dem spontanen Entschluß, ihr Äußeres doch noch mal einer Kontrolle zu unterwerfen.




  Tatsächlich ergibt das Sinn: Sie hat die Wohnung zwar gestylt verlassen, aber nach dem Zusammentreffen mit Tyr ist alles verschmiert und verblasst. Während sie ihren Kajal nachzieht und noch eine Schicht Wimperntusche auflegt, hört sie Gemurmel. Da die Türen unter jedem Zimmer fast einen halben Zentimeter hohen Spalt aufweisen, nutzen sie normalerweise kaum etwas zur Schallisolierung. Das kann nur bedeuten, dass die beiden flüstern. Was wiederum nahelegt, dass sich ihr Gespräch wohl um sie, Lena, dreht.
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